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Sie ritt mit Ben auf blutigem
Trail

*


  

Da saß ich nun in meiner Zelle und starrte durch das kleine,
vergitterte Fenster nach draußen auf die mit Sonne und Staub
übersäte Plaza, sah den Männern zu, die dabei waren, einen Galgen
zu errichten — meinen Galgen, an dem man mich morgen früh am Halse
aufhängen wollte, bis der Tod eintritt…!


Könnt ihr euch vorstellen, wie einem dabei zumute ist? Das war
wirklich ein Witz, denn es war das erste Mal in meinem Leben, dass
man sich meinetwegen so viel Mühe machte. Und wenn es nicht
ausgerechnet ein Galgen gewesen wäre, den sie da für mich bauten,
dann wäre ich wohl irgendwie gerührt gewesen über so viel Mühe und
Eifer.

Aber wenn ihr mich fragt, weshalb man mir nun plötzlich diese
zweifelhafte Ehre erwies, so kann ich nur sagen, dass es eine ganz
dumme Geschichte war, so einfach, dass man nicht einmal darüber
lachen konnte, und das hatte gewiss nichts mit dem verdammten Ding
zu tun, das die Männer da draußen zusammenhämmerten.

Das ganze Theater hatte vor etwa einer Woche begonnen, als ich
auf meinem müden Gaul vom Oberlauf des Gila River herüber kam.
Eigentlich hatte ich weiter nach Globe gewollt, und ich war nur
über diese verdammte Mesa geritten, um nicht den großen Bogen
mitzumachen, den der Fluss im Süden um die Gila Bend Mountains
herum beschrieb. Es war ein Tag, der selbst die Felsen vor Hitze
knistern ließ, und der Wind war so heiß und trocken, dass er die
Haut vollkommen ausdörrte, so dass der Staub nur in ihren Falten
hängen blieb. Nun, der Gila führte zum Glück noch Wasser, so dass
ich nicht bis nach Moody Sprinq oder gar Webb Well hinaufreiten
musste. 



*



Ich hatte den Rand der Mesa ohnehin fast erreicht, als ich die
Schüsse horte, die dünn und knatternd zu mir herauf klangen. Ich
trieb den Grauen nur kurz an und ließ ihn noch vor dem steilen
Felsabsturz wieder in leichten Trab fallen, um keinen Staub aufzu
wirbeln. Denn wo geschossen wird, da hat man für gewöhnlich nicht
gern Zuschauer.

Ich hielt an und spähte in das unter mir liegende Land. Der Wind
wehte heiß und brausend aus der Tiefe herauf, und ein einsamer
Bussard ließ sich von ihm an der gigantischen Felswand
emportragen.

Das erste, was mein Blick einfing, war eine Concord-Kutsche, wie
sie gewöhnlich auf den Overland Stage Lines eingesetzt wurde. Sie
stand etwas schief und war von der Straße abgekommen und gegen
einen Felsen geprallt. Zwei der Gespannpferde waren gestürzt und
rührten sich nicht mehr, während die übrigen wiehernd und
schnaubend an den Geschirren zerrten. Ein einzelner Reiter jagte
den Weg zurück, der nach Gila Bend führte, von wo die Kutsche
vermutlich gekommen war. Die drei anderen Reiter neben der Concord
schossen hinter ihm her. Einer von ihnen machte Anstalten, ihn zu
verfolgen, ließ aber sogleich wieder davon ab.

Ich konnte sehen, dass eine Gestalt, vermutlich der Fahrer,
leblos in den Riemen des Gespanns hing und von den unruhigen Gäulen
hin und her geschaukelt wurde. Von irgendwelchen Fahrgästen konnte
ich von hier oben aus nichts erkennen, aber ich sah, wie die Männer
etwas, das wie eine große Tasche oder wie eine Kiste aussah, aus
dem Wagen holten und auf eines ihrer Pferde luden.

Es war mir sofort klar, was sich da unten abgespielt hatte, und
dass ich nichts tun konnte, was den Lauf der Dinge irgendwie
beeinflussen würde. Ich würde Stunden brauchen, um von der Mesa zu
dieser Stelle hinunter zu kommen. Ich konnte nichts weiter tun, als
nachzusehen, ob es vielleicht jemand gab, der dieses Massaker
überlebt hatte.

Erst jetzt bemerkte ich einen weiteren Mann, der ein Stück
abseits, halb unter seinem Pferd begraben lag. Er musste sich wohl
bewegt haben, was meine Aufmerksamkeit geweckt hatte, aber auch die
eines anderen.

Einer der Banditen lenkte sein Pferd zu ihm hin und feuerte zwei
Kugeln auf den Wehrlosen ab. Dann ritten sie nach Norden in
Richtung der Buckeye Mountains davon.

Es dauerte eine Weile, bis der Zorn in mir abklang. Ich selbst
hatte auch schon Menschen getötet, aber nicht auf solch eine Art.
Schließlich zog ich den Grauen nach links und suchte einen Weg, der
mich nach unten brachte.

Es dauerte tatsächlich Stunden, obwohl der Weg mitunter so steil
war, dass ich manchmal befürchtete, in einer Lawine aus Staub und
Geröll am Fuße dieser Mesa zu zerschellen. Aber irgendwann hatte
ich es geschafft. Ein paar Geier hoppelten krächzend wie zornige,
hässliche Gnome davon, erklommen einen kleinen Hügel, von dem aus
sie böse zu mir herüber glotzten. Fliegen summten über den Leichen
und den Pferdekadavern. Der Blutgeruch machte den Grauen nervös,
und er wollte nicht mehr weitergehen.

„Alter Ziegenbock!“, knurrte ich misslaunig und kletterte müde
aus dem Sattel, ließ die Zügel herunterhängen und näherte mich zu
Fuß der Kutsche. Ich hätte mir den Weg von der Mesa herunter sparen
können, aber ich hatte ohnehin nicht vorgehabt, da oben zu
bleiben.

In der Kutsche fand ich eine Frau und zwei Mexikaner. Die Frau
hatte einen Bauchschuss und war vermutlich erst vor einer halben
Stunde gestorben. Die Mexikaner hatten sich offensichtlich zur Wehr
gesetzt, aber der Überfall musste zu unerwartet gekommen sein. Der
Mann unter seinem Pferd war durch zwei Schüsse in den Kopf getötet
worden.

Ich drehte mich um und feuerte einen Schuss auf die Geier ab,
die sich unter Gekreisch und mit geräuschvollen Flügelschlägen
entfernten.

Der entkommene Reiter würde die Kunde von diesem Überfall
schnell nach Gila Bend bringen. Es bestand also kein Grund für
mich, etwas in dieser Richtung zu unternehmen. Die Gäule, die noch
immer in dem Gespann standen, äugten misstrauisch zu mir herüber.
Ursprünglich hatte ich den Gedanken gehabt, sie loszuschneiden,
aber ich ließ es bleiben. Die Leute aus Gila Bend würden sie
vielleicht zum Abtransport der Toten brauchen. Außerdem vermochten
sie wohl, die Geier für eine Weile fernzuhalten.

Die Fährte der drei Banditen war deutlich zu erkennen. Ich
folgte ihr, ohne eigentlich recht zu wissen weshalb, denn
eigentlich ging mich die Sache nichts an. Aber ich war nun mal der
erste, der den Ort des Überfalls erreicht hatte.

Ein paar Meilen weiter nördlich hatten sie den Gila überquert
und waren eine Strecke weit am anderen Ufer entlang geritten, um
den Fluss danach von neuem zu überqueren. Ich konnte keinen Sinn in
diesem Manöver sehen, zumal sie damit nicht versucht hatten, ihre
Spuren zu verbergen. Sie waren dann plötzlich vom Fluss abgebogen
und hatten die Richtung nach Webb Well eingeschlagen. Wenn ich mich
beeilte, konnte ich diese Wasserstelle noch vor Einbruch der
Dunkelheit erreichen. Aber schon nach der Hälfte des Weges bemerkte
ich, dass ich es mit ganz gerissenen Halunken zu tun hatte. Die
Fährte wurde schwächer und bog ganz plötzlich scharf nach Süden ab.
Die Burschen hatten sich ausgerechnet, wann ihnen ein Aufgebot aus
Gila Bend folgen könnte. Die Verfolger würden annehmen, sie seien
nach Webb Well geritten und würden vermutlich ihren Ritt auch nach
Einbruch der Dunkelheit dorthin fortsetzen, um den Vorsprung
aufzuholen und die Fährte dann dort wieder aufzunehmen. Aber bei
Webb Well würden sie keine Spuren finden, da die drei Banditen
inzwischen nach Moody Spring abgebogen waren. Auf diese Weise würde
ein Aufgebot mindestens einen ganzen Tag verlieren. Doch sie hatten
nicht damit gerechnet, dass ihnen jemand bereits nach wenigen
Stunden folgen würde.

Die Dunkelheit überraschte mich natürlich lange bevor ich Moody
Spring erreichen konnte, aber ich setzte jetzt meinen Weg fort. Es
war nicht anzunehmen, dass sie den gleichen Trick noch einmal
anwenden würden, denn wer beim ersten Mal darauf hereinfiel oder
auch nicht, beim zweiten Male würde er es ganz gewiss nicht
tun.

Der Mond war längst hoch am Himmel, als ich Moody Spring
erreichte. Eine tödlich lauernde Stille lag über der Wasserstelle,
und ich hielt mein Pferd an. Allzu große Stille hatte mich stets
misstrauisch gemacht. Wasserstellen in der Wüste konnten Leben
retten, aber sie hatten auch schon viele Leben gefordert, eben weil
man dort hin muss, um zu überleben. Das wussten nicht nur
Raubtiere, die an den Tränken auf Beute lauerten. Auch Indianer und
andere Menschenjäger hatten Wasserstellen oft als Todesfallen
benutzt. Die meisten Menschen vergessen alle Vorsicht, wenn der
Durst sie zu einer Quelle treibt.

Ich glitt leise vom Pferd und zog das Gewehr aus dem Scabbard.
Vorsichtig repetierte ich eine Patrone in den Lauf, wobei ich das
Schloss der Waffe mit meiner Jacke bedeckte, um das Geräusch zu
dämpfen. Den Hammer ließ ich halb gespannt, zog die Stiefel aus und
ließ sie bei dem Grauen zurück.

Geduckt und geräuschlos schlich ich näher an die Wasserstelle
heran, die in schroffe Kalksteinformationen eingebettet lag. Im
Schatten eines Busches blieb ich hocken. Ich konnte den Platz von
hier aus gut übersehen. In der Nähe des Wassers hielt sich
jedenfalls niemand auf. Vermutlich waren die drei Kerle längst
weitergezogen. Aber irgendein düsteres Gefühl warnte mich.

Der Mond spiegelte sich in dem schwarzen, leicht gekräuselten
Wasser wie ein böse funkelndes Auge, und der laue Nachtwind wehte
zu mir herauf. Er brachte einen schwachen Geruch von Rauch und
Holzasche mit sich. Sie waren hier gewesen oder noch da, der Teufel
mochte das wissen.

Ich versuchte, die Stelle auszumachen, wo das Feuer gebrannt
hatte. Auf der anderen Seite des Wasserloches bei den Felsen musste
es sein. Etwas Unheimliches bewegte sich in der Grabesstille, ohne
dass ich etwas erkennen konnte. Dann bemerkte ich die Feuerstelle
und daneben etwas Dunkles, das irgendwie nicht dahin gehörte. Aber
im selben Moment zogen ein paar Wolkenfetzen vor die
Dreiviertelscheibe des Mondes, und der Vorhang fiel auf der Bühne
unter mir.

Dieser Ort war nicht geheuer, aber jetzt konnte ich mich
bewegen, ohne gesehen zu werden. Ich lief zwischen den Felsen
hindurch und den Hang hinunter. Der Wind strich über die heißen
Felsen und tastete mit lautlosen Fingern meine Gestalt ab. Nur das
leise Rascheln war zu hören, mit dem meine Hosenbeine durch die
niederen Sträucher und das harte Gamma-Gras strichen.

Irgendetwas fiel in die erloschene Glut der Feuerstelle. Ein
paar Funken glommen auf wie tanzende Irrlichter in der Finsternis
und verlöschten wieder. Die Felsen schienen düster und drohend
zusammenzurücken.

Ich umrundete das Wasserloch und näherte mich dem dunklen Etwas,
das ich im schwachen Sternenschimmer ausmachen konnte. Es war eine
Gestalt, aber sie bewegte sich nicht. Sie war vornüber gesunken und
halb in die Asche des erloschenen Feuers gefallen.

Ich packte sie an der Schulter und zog sie zurück. Der Kopf des
Mannes klappte unnatürlich weit nach hinten.

In diesem Moment gaben die Wolkenfetzen den Mond wieder frei,
und ich sah das dunkel glänzende Blut, das die ganze Gestalt
besudelt hatte. Jemand hatte ihn mit einem scharfen Messer den Hals
halb durchtrennt.

Ich schaute mich rasch um. Das Wasser lag schwarz und schweigend
in einem großen Kreis in der Mulde. Rechts von mir peitschte
plötzlich ein Gewehr durch die bleierne Stille. Die Kugel klatschte
gegen die Felsen. Ich hob den Kopf und grinste in das blasse
Mondlicht. Sie hatten mich also schon bei Tageslicht auf ihrer
Fährte bemerkt und hier auf mich gewartet.

Ich ließ den Toten los und lief schnell um das Wasser herum.
Eine Kugel fauchte pfeifend in das Wasser. Dann war ich zwischen
den Felsen und hielt inne, während eine weitere Kugel mich nur mit
Sand und Steinsplittern überschüttete und davon jaulte. Ich hielt
das Gewehr bereit, schoss aber nicht zurück, da ich von
Munitionsverschwendung nichts hielt.

Jenseits der Felsen, die Moody Spring umschlossen, schnaubte ein
Pferd, und Hufe trommelten dumpf auf sandigen Boden. Die Geräusche
verklangen in der Nacht, und es war wieder so still wie zuvor.

Im Schatten der Felsen arbeitete ich mich leise den Hang hinauf.
Ein böiger Wind strich über die Höhe und flüsterte mit
Geisterstimmen im dürren Gras. Nach einigem Suchen fand ich die
Stelle, wo ihre Gäule gestanden hatten, aber weder von diesen, noch
von ihren Reitern war etwas zu sehen. Ihre Spuren verloren sich in
den Schatten der Nacht zwischen Gestrüpp und Ungeheuern aus Stein,
die starr und unbeweglich zu mir herüber glotzten.

Es hatte keinen Sinn, ihnen in der Nacht zu folgen, aber es war
gut, zu wissen, dass sie nicht mehr da waren. Ich suchte das
Gelände rund um die Wasserstelle ab, konnte aber kein weiteres
lebendes Wesen mehr entdecken. Die Spuren hatten von drei Pferden
hergeführt, soviel hatte ich in der Dunkelheit erkennen können, und
da nicht damit zu rechnen war, dass der Tote zu Fuß hierhergekommen
war, konnte es nur einer der drei Kerle gewesen sein. Vielleicht
hatten sie begonnen, auf diese Weise ihr Geld aufzuteilen.

Ich füllte meine Wasserflasche, tränkte das Pferd und ritt dann
etwa eine Meile vom Wasser weg, um mein Lager aufzuschlagen und bis
zum Morgen noch etwas Schlaf zu finden.



*



Am Mittag hörte das Klopfen und Sägen draußen auf, und es wurde
still auf der Plaza. Ich stieg auf den Schemel, um durch das
Gitterfenster sehen zu können.

Die Männer waren mit ihrer Arbeit noch nicht fertig. Sie waren
nur nach Hause gegangen, um ihr Mittagsmahl einzunehmen und dann
schwitzend zu ihrer Arbeit zurückzukehren, angestachelt zur Eile
von ihren keifenden Frauen, die mit perverser Begierde das
Schauspiel am nächsten Morgen erwarteten.

Da hatte ich es doch besser als sie. Hier drinnen gab es keine
keifenden Weiber, keine Arbeit in praller Sonne. Ich war für mich
allein, hatte meine Ruhe und ein schönes Zimmer mit Blick auf den
Galgen. Und zu allem Überdluss hatte ich auch noch ein reines
Gewissen.

Ich warf mich fluchend auf das harte Lager und öffnete die Augen
erst wieder, als Sheriff Ange die Tür aufschloss und mir das Essen
brachte. Seine hagere Gestalt reichte fast bis zum oberen
Türrahmen. In der einen Hand hielt er die dampfende Blechschüssel
und in der anderen den Revolver.

Ich richtete mich auf.

„Bleib, wo du bist!“, warnte er, bückte sich und stellte, ohne
mich aus den Augen zu lassen, die Schüssel mit Bohnen auf den
Fußboden.

„Lass nicht aus Versehen deinen Ballermann hier“, sagte ich
ironisch, „diese Bohnen sind mir schon richtig an’s Herz
gewachsen.“

Er zog seine Oberlippe hoch und entblößte die Zähne, was wohl
ein Grinsen sein sollte. „Diese Bohnen geben Kraft, und die wirst
du morgen brauchen, schätze ich.“ Er richtete sich wieder auf.
„Eigentlich wollte ich dich fragen, Ob du für’s Abendessen einen
besonderen Wunsch hast, aber jetzt kenne ich ja deinen Geschmack.
Diese Bohnen sind auch wirklich empfehlenswert.“

Während er bereits die Tür hinter sich zuwarf, sprang ich von
meinem Lager hoch. Die Blechschüssel knallte gegen die Tür und
schepperte auf den Boden. Die Bohnen rutschten zäh und ölig an dem
harten Holz herunter.

Ich setzte mich wieder hin und fuhr mir mit den Fingern durch
die Haare. Eine wirklich verdammte Geschichte, aber als ich an
jenem Morgen bei Moody Spring die Spuren dieser drei Gäule
aufgenommen hatte, wusste ich noch nicht, in was ich mich da
eingelassen hatte.

Die Spuren der drei Gäule waren recht undeutlich. Offensichtlich
hatten die Männer versucht, sie unkenntlich zu machen, was ihnen
auf diesem Boden nicht ganz gelungen war. Sie waren wohl nicht
davon überzeugt, dass ihre Kugeln mich außer Gefecht gesetzt hatten
oder als Warnung genügten, mich von ihrer Fährte abzuhalten. Sie
wussten nicht, wer ich war, und das machte sie unsicher und
vorsichtig. Sie wechselten häufig die Richtung, aber ich konnte
trotzdem ihre Route vorausahnen. Sie musste am Nordrand der Gila
Bend Mountains verlaufen, dort war das Gelände günstig, um
Verfolger abzuschütteln.

Als ich den Wollsey Peak links von mir liegen hatte, musste ich
mir jedoch eingestehen, dass ich die Fährte verloren hatte. Ich
folgte trotzdem weiter der eingeschlagenen Richtung, in der
Hoffnung, sie wiederzufinden, aber ich legte Meile um Meile zurück,
ohne den geringsten Erfolg zu haben. Ich beobachtete aufmerksam das
Land, konnte aber nirgendwo die kleinste Staubwolke erkennen.

Vielleicht war es ihnen gelungen, ein gutes Versteck zu finden,
in dem sie erst einmal abwarten konnten. Wer sich nicht bewegt,
hinterlässt auch keine Spuren. Aber ich wusste es nicht, und es
hatte keinen Sinn, weiter ziellos in ein Land vorzudringen, in dem
es kaum Wasser, dafür aber herum streifende Apachenhorden gab, für
die ein einzelner Reiter eine leichte Beute darstellte. Hinzu kam,
dass mein Gaul auf dem harten Steinboden etwas unsicher im Tritt
wurde. Etwas mit seinem rechten Vorderhuf musste nicht in Ordnung
sein.

Ich glitt aus dem Sattel und fluchte leise vor mich hin, als ich
den Huf untersuchte. Das Eisen war sehr stark abgelaufen, und ein
Stück davon musste schon seit einiger Zeit fehlen. Der Gaul musste
dringend neu beschlagen werden.

Mochte die beiden Kerle also der Teufel holen. Ich hatte getan,
was ich konnte, und beschloss, mich nun wieder um meine eigenen
Angelegenheiten zu kümmern.

Ich kehrte um, ritt aber vorsichtshalber nicht auf meiner
eigenen Fährte zurück, sondern etwas weiter nördlich.

Ich war noch nicht sehr weit gekommen, als ich plötzlich schräg
vor mir eine Staubwolke sichtete, die schon recht nahe war, weil
mir eine Felsengruppe bis jetzt die Sicht versperrt hatte. Zuerst
glaubte ich, jene beiden Halunken vor mir zu haben, an deren
Versteck ich eventuell vorbeigeritten war. Aber als ich den Grauen
anhielt und genauer hinsah, erkannte ich, dass es viel mehr Reiter
waren und dass sie genau meiner Spur folgten, die ich vorhin
hinterlassen hatte. Ich hatte keinerlei Versuche unternommen, meine
Fährte auszulöschen, und so war sie recht gut zu lesen. Und mit
einem Male wurden mir die verhängnisvollen Umstände klar, die mich
in eine üble Lage bringen konnten.

Ich schaute meine eigene Fährte hinter mir an und konnte sogar
vom Pferderücken aus deutlich das beschädigte Eisen erkennen.

Eine markante Fährte, der die Männer da drüben vom Ort des
Überfalles aus bis hierher mühelos gefolgt waren. Wie sollte ich
ihnen glaubhaft machen, dass ich mit diesem Schurkenstreich nichts
zu tun hatte?

Auf jeden Fall war es besser, wenn ich ihnen nicht begegnete und
diese Gegend so schnell wie möglich hinter mich brachte. Hier hatte
ich allerdings keinerlei Deckung, deshalb trieb ich den Grauen auf
eine scharfkantige Felsengruppe zu. Aber die Männer des Aufgebotes
hatten mich ebenfalls schon gesehen, schwärmten aus und folgten
mir.

Vielleicht hatte ich alles falsch gemacht, aber jetzt befand ich
mich bereits auf der Flucht, und es gab keine Chance mehr, das
rückgängig zu machen. Es hatte nun auch keinen Zweck mehr, dass ich
mich dort zwischen den Felsen versteckte. Ich musste reiten. Aber
ich brauchte keine halbe Meile, um einzusehen, dass ich es nicht
schaffen würde. Das beschädigte Eisen klirrte hell auf dem harten
Felsboden. Ich versuchte, auf sandigeren Boden zu gelangen, doch
der Graue verlor stetig an Tempo. Ein Blick zurück machte zur
Gewissheit, dass die Verfolger mich bald einholen mussten. Auch
mein Fluchen half mir nicht weiter. Ich hielt an und rutschte aus
dem Sattel.

Das verdammte Eisen war locker. Ich zog daran, bis mir die
Finger schmerzten, aber ich brachte es nicht vom Huf weg.
Resigniert richtete ich mich auf und schaute den Verfolgern
entgegen.

Ich konnte natürlich kämpfen, aber wenn ich einige von ihnen
dabei töten musste, dann gab es nichts mehr, was mich vor dem
Galgen retten konnte.

Ich wartete, bis sie heran waren und im Halbkreis um mich herum
anhielten. Staub wehte zu mir hin, und ich musste husten. Es gab
nicht einen unter den neun Reitern, der nicht seine Waffe auf mich
gerichtet hatte, und ich fand es irgendwie lächerlich.

„Waffen weg!“, befahl Sheriff Ange völlig überflüssigerweise,
denn ich war bereits dabei, meinen Gurt abzuschnallen.

„Wenn ich die Absicht hätte, zu schießen, dann hätte ich früher
damit angefangen“, erwiderte ich ruhig und warf den Gurt in den
Sand.

„Halt’s Maul!“, knurrte Ange böse. „Die Henry auch!“

Irgendjemand kletterte vom Gaul und nahm die Waffen an sich.

„Wo sind die anderen?“, fragte Ange.

„Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht zurückgeritten.“

„Einen haben wir bei Moody Spring gefunden. Hast du die anderen
inzwischen auch umgebracht?“

„Dann hättet ihr mich hier wohl nicht mit einem lahmen Gaul
angetroffen.“

„Dein Pech“, grinste der knochige kleine Kerl, der meine Waffen
hatte, „es macht eben jeder ’mal ’nen Fehler.“

„Ich bin erst ein paar Stunden nach dem Überfall dort
gewesen...“ Ich verstummte, als ich das hämische Grinsen in den
Gesichtern sah.

„Deine Geschichte kannst du dem Richter erzählen, er hat mehr
Zeit als wir, aber glauben wird er dir genauso wenig“, sagte Ange.
„Jetzt erzähl uns lieber, wo die anderen sind. Das macht einen
besseren Eindruck auf uns, und das kannst du in deiner Lage
gebrauchen.“

„Ich weiß es nicht, verdammt nochmal!“

„Schaut nach, ob er das Geld bei sich hat!“, befahl der Sheriff
stur.

Zwei der Reiter glitten aus den Sätteln, und ich ließ sie
schweigend gewähren, als sie in meinen Satteltaschen
herumwühlten.

„Nichts“, sagte der eine enttäuscht.

Ein großer Kerl, der zu leichtem Fettansatz neigte, rutschte
jetzt aus dem Sattel und kam mit den Bewegungen eines Grizzlybären
auf mich zu.

„Er wird es versteckt haben, um es dann später zu holen, wenn
die Luft rein ist. Deshalb ist er auch umgekehrt.“ Er fuchtelte mit
seinem Gewehr vor mir herum, das sich in seinen Pranken wie ein
Kinderspielzeug ausnahm. „Na, was ist, Freundchen? Du kannst dir
’ne Menge Ärger ersparen, wenn du redest. Wo hast du das Zeug?“

Als ich nicht antwortete, stieß er mir den Schaft seines
Schießprügels in den Bauch, und ich hatte plötzlich nicht mehr den
Eindruck, dass es sich um ein Kinderspielzeug handelte.

„Lass das!“, knurrte Sheriff Ange. „Damit verlieren wir nur
Zeit. Wenn er es wirklich versteckt hat, dann läuft es uns nicht
weg, wohl aber, wenn die anderen es haben. Ich glaube eher, dass
sie sich getrennt haben, damit er uns von ihrer Fährte ablenken
sollte, was ihm ja auch gelungen ist.“ Er brummte zufrieden vor
sich hin. „Der Bursche konnte ja nicht wissen, dass wir ihnen so
nahe auf den Fersen waren.“

Diese Geschichte war natürlich völlig idiotisch, aber die Männer
hier glaubten daran, und das war für mich äußerst unangenehm.

„Bill und Jake“, sagte Ange, „ihr bringt den Burschen nach Gila
Bend, während wir anderen uns auf die Suche machen. Wir teilen uns
in mehrere Gruppen, und wir werden die Kerle erwischen. Und wenn
wir hier jeden Stein umdrehen müssen.“

Sie trafen bereits einen Tag nach uns in Gila Bend ein, und
Sheriff Ange hatte Wort gehalten. Sie hatten die beiden erwischt,
aber leider nicht lebend, und von dem Geld fehlte jede Spur. Somit
glaubte Sheriff Ange, dass ich der einzige sei, der über den
Verbleib dieses verdammten Geldes Auskunft geben konnte. Er tat
wirklich alles, um dieses vermeintliche Geheimnis aus mir
herauszuholen, und an meinem ganzen Körper gab es wohl keine Stelle
mehr, die nicht irgendeine andere Farbe angenommen hatte. Was ich
auch sagte, weder der Richter, noch irgendein anderer in diesem
elenden Nest glaubte mir auch nur ein Wort. Schließlich musste man
mir das zweifelhafte Vergnügen lassen, dieses Geheimnis mit ins
Grab zu nehmen, oder man hoffte insgeheim, dass ich unter dem
Galgen im Angesicht des Todes doch noch gesprächig sein würde. Wie
dem auch sei, morgen früh würden sie mich aufhängen, so wie es
Brauch war in diesem Lande.



*



Die Männer auf der Plaza waren fertig mit ihrer Arbeit, noch ehe
die Sonne das Dach von Conny Duncans Etablissement berührte, in dem
es jeden Abend bis spät in die Nacht laut und fröhlich zuging, und
es war still draußen — beängstigend still. In mein Zimmer krochen
die Schatten schweigend und tödlich aus den Ecken hervor. Ich
lehnte an der Wand, und über meinem Kopf brummte eine dicke Fliege
durch das eiserne Fenstergitter, rein — raus, rein — raus...

Früher hätte ich nie geglaubt, dass in meinem Leben einmal ein
Zeitpunkt kommen würde, wo ich eine schäbige Fliege beneidete.

Ich wollte gerade dem Schemel neben mir einen wütenden Tritt
versetzen, als Sheriff Ange die Tür aufschloss. Das erste, was ich
von ihm sah, war sein Revolver. Ich konnte es jetzt versuchen.
Erschossen zu werden war wohl nicht so unangenehm, wie vor einer
schaulustigen Menge an einem Strick zu baumeln. Aber etwas in
seinem Gesicht hielt mich davon ab. Er grinste beinahe unverschämt
und sagte: „Da ist jemand für dich, Turgis. Hat wohl einen weiten
Weg deshalb gemacht.“

Ich verstand nicht, was er meinte, aber sein Grinsen machte mich
wütend und neugierig zugleich.

„Sieht nicht so aus, als ob sie nur wegen des Testamentes
kommt.“

Ein schwarzhaariges, schlankes Mädchen schob sich an ihm vorbei.
Ange wollte sie festhalten, aber er erwischte sie nicht mehr. Sie
war sehr flink und warf sich mir schluchzend an den Hals.

„Oh, Ben“, hauchte sie, „lass mich nur bei dir sein. Bitte, Ben,
querido, schick mich nicht weg.“

Ich musste wohl ein ziemlich blödes Gesicht gemacht haben, denn
ich wusste genau, dass ich dieses mexikanische Mädchen nie zuvor
gesehen hatte. Aber ich begriff, dass sie etwas von mir wollte, und
was hatte ich schon zu verlieren, wenn ich darauf einging. Ich
schlang meine Arme um sie und spürte die weichen Formen ihrer
Brüste unter der dünnen Bluse. In diesem Augenblick hätte ich wohl
alles getan, um wenigstens noch eine Woche länger am Leben bleiben
zu können.

„Na, ich muss schon sagen...“ Ange verschluckte sich beinahe.
„Teufel nochmal!“ Er zerrte das Mädchen von mir weg und fuchtelte
mit seinem Revolver herum. Die Fülle ihrer Brüste drohte fast den
dünnen Stoff ihrer Bluse zu zersprengen, und in ihren schwarzen
Augen funkelte es wild und zornig.

„Wollen Sie ihm auch noch verwehren, von seiner Braut Abschied
zu nehmen?“

„Sie sehen nicht wie eine Braut aus“, knurrte Ange und musterte
ihre schlanke Gestalt mit argwöhnischen Blicken.

„Haben Sie geglaubt, ich komme mit Kranz und Schleier
hierher?“

„Wollten Sie ihn besuchen oder sich mit mir streiten?“, murrte
Ange unwillig. Die Gegenwart dieses Mädchens machte ihn nervös, und
er verbarg seine Unsicherheit hinter einer gewissen Grobheit.

Sie lächelte, und es war wie wenn nach langem Winter in den
Bergen das Eis schmolz und die Blüten aus den Knospen
hervorbrachen.

„Können Sie uns einen Moment allein lassen, Sheriff?“

Ange zögerte, er schaute das Mädchen an und dann mich.

„Sie wissen nicht, was Sie da reden“, sagte er heiser. „Dieser
Bursche ist gefährlich.“

„Nicht für mich.“

„Er hat nichts zu verlieren, er ist imstande und bringt Sie
um.“

„Warum sollte er das?“

„Er hat schon einmal jemand die Kehle durchgeschnitten.“

„Lüge“, fauchte ich dazwischen.

„Nur ein paar Minuten, Sheriff. Ich bin seine Braut, ich habe
das Recht, jetzt bei ihm zu sein.“

Ange nickte. „Aber wenn er versucht, Sie als Geisel zu benutzen,
dann ist das Ihr Problem. Ich werde auf Sie pfeifen. Und jetzt will
ich sehen, ob Sie vielleicht einen Revolver unter dem Rock haben.“
Lüstern tastete er mit seinen Fingern ihre Gestalt ab, und ich
fühlte einen völlig unsinnigen Zorn in mir aufsteigen.

„Unter der Bluse hat sie bestimmt keine Knarre“, knurrte ich
ärgerlich. Ange warf mir einen feindseligen Blick zu und fasste den
Revolver wieder fester.

„Bleib in deiner Ecke, rate ich dir.“ Dann ging er zur Tür. „Ich
bin in der Nähe.“

Die Tür schloss sich hinter ihm.

Das Mädchen schaute mich aus großen Augen an. „Ich bin
Aurita.“

„Ich werde diesen Namen nicht vergessen, solange ich lebe“,
erwiderte ich sarkastisch und deutete mit dem Kopf auf die Tür.
„Hat er dich geschickt, um im letzten Augenblick noch etwas zu
versuchen?“

Sie kam näher.

„Glaubst du das wirklich?“

Ich nahm sie in die Arme. „Nein, auf eine solche Idee würde er
niemals kommen. Er zieht die Gewalt vor.“

Sie verschlang mich fast mit ihren Küssen. Sie war wohl das
wildeste Weib, das ich jemals in meinen Armen gehalten habe.

„Also, was willst du?“, fragte ich schließlich. Sie legte den
Kopf zurück. Jeder Blick, jede Bewegung an ihr war eine einzige
Versuchung.

„Das Geld. Dir nützt es nichts mehr, und ich gebe dir dafür
alles, was eine Frau einem Mann zu geben hat.“

„Ich habe es nicht.“

„Natürlich nicht. Aber du weißt, wo es ist, und du kannst dir
damit die letzten Augenblicke deines Lebens versüßen.“

Ich ließ sie los. Sehr taktvoll benahm sie sich nicht, aber das
konnte man wohl bei einer Frau ihrer Art nicht erwarten. Es waren
also noch mehr Leute hinter diesem verdammten Geld her, aber mich
interessierte nicht einmal mehr, wer sie geschickt hatte.

„Ich weiß auch nicht, wo es ist.“

Sie öffnete aufreizend langsam ihre Bluse und riss sie mit einem
Ruck auseinander.

„Fällt es dir jetzt vielleicht ein?“

Ich starrte auf ihre festen, wohlgeformten Brüste, auf ihre
samtweiche hellbraune Haut, und ich schluckte hart, weil es mir mit
einem Male sehr trocken im Hals war. Und plötzlich wurde mir klar,
wie lange ich mich in dieser verfluchten Wildnis herumgetrieben
hatte. Die letzten kostbaren Monate meines Lebens...!

Verdammt, ich konnte ihr nicht geben, was sie wollte, aber was
hinderte mich daran, auf ihr Spiel einzugehen und mir zu nehmen,
was das Leben noch im letzten Augenblick zu bieten vermochte?

„Zehn Minuten Spaß für ein Vermögen?“, sagte ich bitter.

Sie lächelte schön und kalt. „Glaubst du, du findest jemand, der
dir mehr dafür bietet?“

Ich packte sie so hart bei den Schultern, dass ihre nackten
Brüste erbebten. „Ich will aber mehr dafür.“

Sie verzog ein wenig das Gesicht. „Ich werde diesen bärbeißigen
Sheriff überreden, die ganze Nacht hierbleiben zu können.
Einverstanden?“

Ich ließ sie los und nickte. Ich hatte ihr nichts zu geben, aber
das würde sie erst erfahren, wenn die Nacht vorbei war, und dann
würde ich schließlich für alles bezahlen. Das Leben hatte mich
betrogen und im Stich gelassen, und ich fand, dass es mir diese
eine Nacht noch schuldig war.

Aurita hatte inzwischen ihre Bluse wieder geschlossen und
hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Sie wurde so¬fort geöffnet.
Ange musste hinter der Tür gewartet haben.

„Ich möchte hierbleiben“, sagte Au¬rita entschlossen, „ich kann
ihn in die¬ser Nacht nicht allein lassen.“

Ange grinste boshaft. „Daraus wird nichts.“

„Es ist die letzte Nacht in seinem Le¬ben“, begehrte Aurita
auf.

Ange packte sie am Arm und schob sie grob zur Tür. „Hören Sie,
das hier ist kein Freudenhaus.“

In diesem Moment packte mich ein wahnsinniger Zorn. Das
Verlangen nach Auritas Körper saß wie ein Fieber in mir.

„Du Schwein!“, schrie ich und sprang Ange an. Aber Zorn ist ein
schlechter Kampfgefährte. Sein Revolver knallte mir gegen den
Schädel, und ich taumelte benommen zur Seite. Wie aus weiter Ferne
hörte ich Auritas wütendes Geschrei und die vulgären Ausdrücke, die
sie dem Sheriff an den Kopf warf.

Der harte Schlag der Tür und das Knirschen des Schlüssels
brachte mich wieder auf die Füße. Ich schrie und trommelte mit den
Fäusten gegen die Tür. Es war die letzte Nacht in meinem Leben, und
es würde die längste und einsamste sein...!

Ich lehnte mich erschöpft gegen die kühle Wand, während das Blut
über mein Gesicht lief. Ange, dieser niederträchtige Bastard. Er
hatte sich auf diese gemeine Weise an mir rächen wollen, weil er
das Versteck des Geldes nicht erfahren hatte. Und er wollte auch
nicht, dass es jemand anderes erfuhr. Er hatte hinter der Tür
gelauscht, und wenn ich das Geheimnis nicht ihm selbst preisgab, so
meinte er, sollte ich es mit ins Grab nehmen.

Ein anderer Verdacht stahl sich plötzlich in meine Gedanken. Er
hätte hinterher versuchen können, etwas aus Aurita herauszuholen.
Aber er hatte verhindern wollen, dass sie es erfuhr. Wusste der
Sheriff schon etwas über den Verbleib des Geldes? Etwas vielleicht
und nicht alles, und er wollte nicht, dass noch jemand es wusste
und ihm vielleicht zuvorkam.

Nun, ich würde es wohl nie mehr erfahren. Ich legte mich still
auf mein Lager und schaute zu, wie die Nacht langsam das helle
Rechteck über mir auslöschte.



*



Der Himmel war klar und hell an jenem Morgen, aber die Sonne war
noch nicht über den Dächern der Mexikanerhütten, über denen sie
jeden Morgen aufzugehen pflegte, als man mich aus meiner Zelle
holte.

Sheriff Ange brachte noch zwei Helfer mit. Dem ersten knallte
ich meine Faust auf die Nase, dass er gegen die Wand geschmettert
wurde und zu Boden ging. Sein Revolver polterte auf den Boden, aber
der Mann wälzte sich im letzten Rest von Geistesgegenwart mit
seinem Körper auf die Waffe, so dass ich sie nicht schnell genug
erreichen konnte. Ich wusste auch, dass ich überhaupt keine Chance
hatte, aber ich war nun einmal nicht der Mann, der sich
widerstandslos wie ein Schaf zur Schlachtbank führen lässt.

„Na, los!“, schrie ich Ange an. „Wenn du denen da draußen eine
Show bieten willst, dann musst du auch ’was dafür tun.“

Ich hatte in dieser Nacht nicht geschlafen, denn es war eine
ungeheure Spannung in mir. Und jetzt war ich ganz einfach
explodiert. Sie sollten ihre Show haben, aber für mich begann sie
bereits hier drinnen.

Ange schlug mit seinem Revolver nach meinem Kopf. Ich konnte
seinem Schlag ausweichen und drosch ihm meine Faust in den Magen.
Zu einem weiteren Schlag kam ich jedoch nicht mehr, denn im
nächsten Moment prallte der dritte Mann gegen mich, und wir
landeten gemeinsam auf der hölzernen Pritsche, die unter unserem
Aufprall zusammenbrach.

Ich versuchte, mich loszureißen, doch sie waren jetzt alle drei
über mir. Etwas krachte gegen meinen Kopf, und ich war einen Moment
benommen. Sie hielten mir die Arme fest und banden sie auf dem
Rücken zusammen. Dann hockte ich einen Augenblick auf den Trümmern
meiner Pritsche und schaute diese Kerle aus wütenden Augen an.

„Worauf wartet ihr noch?“, fragte ich keuchend. „Habt ihr noch
keinen Strick gefunden?“

„Es ist noch eine kleine Verzögerung eingetreten“, erklärte
Ange. „Der Reverend ist letzte Nacht erkrankt und fühlt sich nicht
in der Lage, der Hinrichtung beizuwohnen.“

„Zum Teufel, ich brauche ihn nicht. Es gibt genug andere
Zuschauer da draußen.“

Sheriff Ange nickte. „Wenn es nach mir ginge, würde ich dich
ganz einfach aufknüpfen. Aber Reverend Daniels würde mir das nie
verzeihen, und ich werde ihn wegen dir nicht verärgern. Er besteht
nun ’mal darauf, dass auch Schurken geistlichen Beistand erhalten,
wie er es nennt.“

„Seid ihr hierhergekommen, um mir das zu erzählen?“

„Nein“, grinste Ange sadistisch, „du brauchst dir keine
Hoffnungen zu machen. Zu unserem Glück kam gestern Abend irgend so
ein Wanderprediger in die Stadt, und der wird Daniels vertreten,
und wenn wir ihn mit Gewalt zum Galgen schleifen müssten. Wir
müssen nur einen Moment warten, bis man ihn aufgetrieben hat.“

Ich erhob mich. „Na, so groß ist ja dieses schäbige Nest nicht,
dann können wir wohl schon hinausgehen.“

Irgendwie glaubte ich nicht an meinen Tod. Es gab keine
vernünftige Erklärung dafür, aber ich konnte es mir nicht
vorstellen, dass ich jetzt sterben sollte, obwohl alles dafür
sprach. Vielleicht war es das, was mir die Kraft gab, die ich in
diesem Moment brauchte.

Es waren weniger Leute auf der Plaza versammelt, als ich
angenommen hatte, aber schließlich war Gila Bend nur eine kleine
Stadt. Die beiden Hilfssheriffs nahmen mich in ihre Mitte, während
Ange hinter uns her ging.

Ich registrierte den finsteren Blick der Menge, ohne dass ich
deshalb hinschauen musste. Hier hielt mich jeder für einen Mörder,
und es gab wohl nicht einen, der das geringste Mitgefühl mit mir
hatte. Aus den Augenwinkeln sah ich vereinzelt Männer mit Gewehren,
die auch schon bei dem Aufgebot dabei gewesen waren.

Als wir die Stufen zum Galgen hinauf gingen, hatte ich nun doch
ein etwas flaues Gefühl im Magen, aber ich ließ mir nichts
anmerken.

Der Prediger war noch nicht da, aber Anges Helfer legten mir
bereits die

Schlinge um den Hals. Das Gefühl, doch am Leben zu bleiben, war
durch den harten, rauen Strick an meiner Gurgel plötzlich wie
weggewischt, und mir wurde mit erschreckender Deutlichkeit klar,
dass es eigentlich nichts gab, was mich jetzt noch retten konnte.
Ich stand genau auf der Klappe, die sich bald unter mir öffnen
würde. Wenn das Ding schon jetzt aufging, würde es um mich
geschehen sein, ob mit oder ohne Priester. Ich versuchte
krampfhaft, an etwas anderes zu denken, aber meine Gedanken
kreisten immer wieder um mein bevorstehendes Ende wie Motten um ein
verzehrendes Licht, in einem immer schneller werdenden Wirbel.

Zum Glück dauerte es nicht lange, bis dieser Wanderprediger
auftauchte. Er trug einen schwarzen Rock und einen ebenso schwarzen
flachen Quäkerhut. Unter dem Arm hatte er eine große Bibel, und er
bahnte sich seinen Weg durch die Schaulustigen.

„Lasst mich durch, meine Brüder. Lasst mich zu dem verlorenen
Schaf. Im Namen des Herrn, lasst mich durch.“

Ich fand sein Getue etwas theatralisch, aber diese Burschen
waren wohl so.

Am Rande der Plaza hatten Mexikaner einige Marktstände aufgebaut
und boten Früchte und Gemüse feil. Der Duft von etwas Gebratenem
wehte zu mir herüber. Dort in der Nähe erschienen jetzt auch einige
Reiter, die auch zwei ledige, aber gesattelte Gäule bei sich
hatten. Doch niemand achtete auf sie. Alle starrten zu mir herauf,
als wäre ich ein Kalb mit zwei Köpfen.

Auch ich kümmerte mich nicht weiter um sie, denn meine
Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Mann mit der Bibel, der
nun zu mir herauf kam. Er versuchte, milde auszusehen, aber die
Härte, die seinen dünnen Mund geprägt hatte, ließ sich nicht mehr
verleugnen. Und in seinen Augen lagen weder Güte noch Frömmigkeit.
Sie waren kalt und fordernd, und selbst das scheinheilige Lächeln
konnte darüber nicht hinwegtäuschen.

Sheriff Ange war von Natur aus ein misstrauischer Mann. Dieses
Gesicht musste ihn geradezu provozieren.

„He, Augenblick“, sagte er, als sich der Prediger mir nähern
wollte. „Schließlich kennen wir Sie nicht.“ Er schlug den Rock des
Wanderpredigers auseinander und schaute sehr aufmerksam darunter,
tastete mit der Hand dessen Rückenpartie ab und sagte dann: „Naja,
nichts für ungut.“

Es war mir, als sähe ich in den Augen des Mannes ein verächtlich
spöttisches Licht, aber ich konnte mich natürlich auch geirrt
haben, denn er beteuerte: „Du hast nur deine Pflicht getan, Bruder,
so wie ich jetzt die meinige tue.“

Damit trat er auf mich zu und sah mich prüfend an.

„Machen Sie es kurz, Hochwürden“, sagte ich, „die da unten
warten auf ihr Schauspiel, und ich warte, und in der Hölle werde
ich sicher auch schon erwartet.“

„Die Gnade des Herrn ist grenzenlos und unendlich, mein Sohn“,
antwortete er und fügte leise hinzu: „Das wirst du gleich
erleben.“

Er schlug seine Bibel auf und blickte zufrieden hinein. Offenbar
hatte er die richtige Stelle sofort gefunden, denn er blätterte
nicht darin herum. Er senkte seine Hände mit dem Buch ein wenig,
und was ich da zu sehen bekam, ließ mein Herz augenblicklich
schneller schlagen. Dieser Mann war kein Prediger, sondern ein
Engel, der direkt vom Himmel kam.

Die Seiten dieser Bibel waren mit einem scharfen Messer in der
Mitte ausgeschnitten worden, und in der so entstandenen Vertiefung
lag ein handlicher, kurzläufiger Revolver.

„Halte dich bereit, mein Sohn, denn du wirst gleich vor das
Angesicht des Herrn treten“, verkündete der Mann vor mir mit einem
Triumph in den kalten Augen, der mir Mut machte. Er blickte schnell
und unauffällig nach beiden Seiten, klappte die Bibel wieder zu und
winkte Ange heran.

„Mein Bruder“, sagte er salbungsvoll, „würdest du diesem
Heimkehrenden die Schlinge abnehmen, damit er niederknien und beten
kann?“

„Was soll dieser Unsinn?“, schnappte Ange. „Sagen Sie Ihr
Sprüchlein auf, und dann...“ Er hielt plötzlich mitten im Satz
inne, denn der falsche Prediger hatte seiner Bibel den Revolver
entnommen und drückte dem Sheriff die Mündung desselben in die
Rippen. Die Bibel flog achtlos auf den Boden.

„Sag den anderen, sie sollen ihm die Schlinge abnehmen, oder du
bist noch vor ihm in der Hölle, mein Freund!“

Ange stand stocksteif da und knurrte leise über die Schulter:
„Bis jetzt hat das hier noch niemand bemerkt. Du hast also noch die
Chance, zu verschwinden.“

„Du glaubst also, dass ich bluffe, wie? Du kannst nur noch
hoffen, dass die anderen nicht so denken.“ Der Mann mit dem
Quäkerhut zog Ange den Revolver aus dem Halfter. „He, ihr da“, rief
er den anderen zu. „Euer Boss hat eine Kanone im Rücken, wenn ich
die abdrücke, dann fliegen ihm vorn die Eingeweide heraus! Und ich
werde es tun, wenn ihr dem da nicht sofort diese verdammte Schlinge
abnehmt, ehe noch etwas passiert!“

Die beiden zögerten unentschlossen, und auch ich konnte mir noch
immer nicht denken, was das alles zu bedeuten hatte.

„Tut, was er sagt“, keuchte Ange wütend. „Sie werden nicht weit
kommen.“

Einer der beiden gehorchte, und es war ein herrliches Gefühl,
diese Hanfschlinge wieder los zu sein.

„Die Fesseln auch!“, befahl der Mann mit dem Quäkerhut.

Auf der Plaza entstand Unruhe, Rufe wurden laut.

Ich hatte nicht einmal Zeit, mir die Handgelenke zu reiben. Mein
Befreier warf mir Anges Revolver zu, und ich musste ihn
auffangen.

„Den Sheriff nehmen wir mit. Und denkt ja nicht, dass ich allein
gekommen bin. Wenn sich einer von euch bewegt, dann ist nicht nur
Ange tot. Denkt daran, dass ihr hier wie auf einem Präsentierteller
steht.“

Der Tumult auf der Plaza wurde lauter. Von dort her, wo die
fremden Reiter hielten, kamen ein paar Schüsse, und die Leute
spritzten wie aufgescheuchte Hühner auseinander. Aber niemand
schoss zurück. Alle hatten inzwischen gesehen, was sich hier mit
unerhörter Dreistigkeit abspielte, und niemand schien zu glauben,
dass er Erfolg haben würde.

Als wir das Podium des Galgens verließen, war die Plaza fast
leer. Die Reiter warteten mit schussbereiten Waffen auf ihren
nervös schnaubenden Gäulen. Alles war so überraschend gekommen,
dass niemand wusste, wie er im Moment reagieren sollte.

Ange ging langsam mit erhobenen Händen über den staubigen Platz
und der Mann, der mich herausgehauen hatte, mit dem Revolver in
dessen Rücken unmittelbar hinter ihm. Der Bursche hatte eiskalte
Nerven, das musste man ihm lassen. Und ich konnte mich nicht
erinnern, ihn jemals zuvor gesehen zu haben. Ich folgte ihm,
ebenfalls den Revolver in der Hand, nach allen Seiten sichernd.

Die Männer mit den Pferden kamen uns entgegen, und ich schwang
mich, ohne lange zu fragen, auf eines der reiterlosen Tiere. Das
andere hielt jemand für den Heiligen bereit, wie ich ihn insgeheim
zu nennen begann.

„Los, da ’rauf!“, sagte er zu dem Sheriff. Dann saß er hinter
Ange auf und griff mit der linken Hand nach den Zügeln, während er
in der rechten noch immer den Revolver hielt.

Jemand von den anderen winkte mir zu, und ich sah, dass es
Aurita war. Sie hatte ihre langen Haare unter dem großen
mexikanischen Hut verborgen und sah auf den ersten Blick wie ein
Mann aus, aber nur so lange, bis man genauer hinsah. Ihr braunes
Gesicht lachte mich an, dann zog sie ihren Gaul herum, und wir
preschten zusammen die Straße entlang. Mit Aurita und mir waren wir
acht Reiter. Die Männer schrien dabei und schossen wahllos in die
Häuser, um einen möglichst großen Schock zu hinterlassen.

Mit einem Male war mir klar, weshalb mich diese Kerle, die ich
nie zuvor gesehen hatte, vor dem Strick gerettet hatten. Sie
glaubten wie alle anderen an diese verdammte Geschichte, die
bereits zur Legende zu werden schien. Sie wollten verhindern, dass
ein Geheimnis mit mir starb. Aurita hatte es mir nicht entlocken
können, also blieb ihnen nichts weiter übrig, als meinen Tod zu
verhindern, wenigstens so lange, bis sie das Geld hatten oder
wussten, wo es sich befand.

Das Dumme an der Sache war nur, dass ich ihnen dabei nicht
helfen konnte.



*



Die Stadt blieb schnell hinter uns zurück, ohne dass uns jemand
folgte. Irgendwo am sandigen Ufer des Gila hielten wir zum ersten
Male an.

Dichtes Strauchwerk aus Weiden und Fettholz säumte den
Flusslauf.

Der Heilige schlug Ange mit dem Revolver bewusstlos und warf ihn
einfach vom Pferd aus in die Büsche.

„Es wird eine Weile dauern, bis sie ihn finden, und bis dahin
haben wir einen guten Vorsprung.“

Dann drehte er sich nach mir um. „Ich bin Brad Luckhee“, sagte
er. „Wie fühlst du dich?“

„Wie neu geboren.“ Ich schaute die anderen an. „Ich glaube, ich
muss mich bei euch bedanken.“

Luckhee lachte. „Wir haben uns gleich gedacht, dass es schade
sei, wenn es irgendwo verkommt. Das viele Geld, meine ich.“

„Ja, das ist es“, sagte ich.

„Dein Leben gegen das Geld“, fuhr Brad Luckhee fort. „Ein fairer
Tausch, findest du nicht auch?“

Ich nickte. „Aber jetzt lass uns erst einmal von hier
verschwinden.“

Ein großer Kerl mit einem schwarzen Bart deutete auf das
Gebüsch, in dem Ange lag.

„Knall ihn ab, Brad! Ein Toter kann uns nicht mehr gefährlich
werden.“

Luckhee zog die Augenlider zusammen.

„Wenn du Angst vor ihm hast, kannst du abhauen, Dan. Feiglinge
kann ich hier nicht gebrauchen.“

Dan Kandrys Lippen wurden schmal und hart.

„Das hättest du nicht sagen sollen, Brad. Sag so etwas nie
wieder, hörst du!“

„Ich sage, was mir passt“, knurrte Luckhee, aber er war klug
genug, seine Worte nicht zu wiederholen.

„Ange ist hinter dem Geld her, genau wie wir“, sagte Richy
Murday. „Er wird keine Ruhe geben, und er kann verdammt hart sein,
das weißt du.“

„Ange ist ein Schweinehund, bei ihm weiß ich, woran ich bin.
Lasst ihn da, wo er ist, liegen. Sie werden ihn bald finden. Wer
weiß, wer mir sonst auf den Pelz rückt. Und jetzt lasst uns
abhauen.“

Wir ritten ein Stück weit im Fluss und verließen ihn an einer
günstigen Stelle in Richtung Citrus Valley.

Bereits am Nachmittag bemerkten wir die Verfolger hinter uns.
Sie waren noch weit weg, aber sie kamen eher, als der Heilige
angenommen hatte.

Wir schlugen einen steilen Serpentinenpfad ein, der aus dem Tal
hinauf zu den Felsplateaus führte, wo man einer Fährte nicht gut
folgen konnte.

Von oben aus hatten wir »eine gute Sicht auf das unter uns
liegende Land und konnten das Aufgebot, das uns folgte, deutlich
erkennen. Es waren mehr als ein Dutzend Reiter, und sie ritten sehr
schnell, aber vorsichtig. An ihrer Formation konnte man erkennen,
dass Sheriff Ange kein Anfänger war und durchaus mit einem
Hinterhalt rechnete. Zwei der Reiter ritten mehrere hundert Yard
voraus. Dann kam der Haupttrupp, und im gleichen Abstand dahinter
befanden sich nochmals drei Reiter. Auf diese Weise war es kaum
möglich, in einen Hinterhalt zu geraten, es sei denn, Apachen
hätten ihn gelegt.

Der Aufstieg hatte unsere Gäule ziemlich mitgenommen, aber der
Tag ging ohnehin zur Neige.

„Wir könnten sie uns vom Halse schaffen, wenn sie die
Serpentinen heraufkommen“, schlug Dan Kandry vor.

Brad Luckhee sah sinnend auf die Verfolger hinab.

„Wir könnten nur die ersten beiden erwischen“, sagte er. Und
damit hatte er recht. „Die anderen würden wir bestenfalls
aufhalten. Aber dabei würden wir unseren eigenen Vorsprung
einbüßen. Hier oben bleibt es länger hell als da unten. Das müssen
wir für uns ausnutzen.“

„Unsere Gäule könnten dabei verschnaufen“, sagte Terry Ralston
mürrisch. „Ich laufe nicht gern davon, bis meinem Gaul die Zunge
heraushängt.“

Ralston war ein rothaariger Bursche mit einer zerschlagenen,
schiefen Nase.

„Ich will sie alle auf einmal haben“, beharrte der Heilige. „Und
ich weiß auch, wo uns das gelingt.“

Bevor es völlig dunkel war, erreichten wir eine Felsengruppe,
die wie eine Bastion aus der Mesa aufragte. Dort sattelten wir die
erschöpften Gäule ab, zündeten aber kein Feuer an.

Doch bereits am nächsten Morgen mussten wir feststellen, dass
der Vorteil des längeren Tageslichtes uns nichts genützt hatte.
Vermutlich waren Ange und seine Männer noch vor Einbruch der
Dunkelheit aus dem Citrus Valley heraufgekommen, denn wir bemerkten
sie bereits wieder hinter uns. Allerdings waren unsere Pferde jetzt
ausgeruht, und wir würde unseren Vorsprung wohl halten können.
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